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2er ötebel mar feßr hießt, urib man faß îaum öie ©rense
smifcßen gels unb girn. 2ie Dtanbfluft fchien übermäßig groß,
barüber etliche Steter graues ©efcßröfe unb bann maEenber
2ampf.

Sem seigte bortbin. „Knapp über bem Schnee, in ber gels»
roanb. Keine bunbert Stritte! 3<h ßab's aucb gebärt."

„SieEeicßt eine ©emfe."
©s mar ftill — bas ©efcböpf bort oben mußte ficßernb halt»

gemacht baben. Stir gingen einige Schritte meiter auf bem fla=
eben girn — ba ging es oben unfießtbar mit uns. Stiefeln non
Steinen, bie in ben Schnee fprißten. Stir faßen fie, mie fie aus
ber Stanb tarnen, aber mir faben ben guß nicht, ber fie getöft
hatte.

„ötina — ötinal Gießer! fjier finb mir."
Sas ©ebo Mapperte mit ben Störten bohl unb leer mie

Staffeln beinerner Stürfel auf einem SrommelfeE.
3eßt mar mir, als bemege es fieb oben, grau in grau, ©in

Schatten nur, ein Sßantom.
2a fprang Sent, ber büßt an mir ftanb, mit treiben Seinen

in bie f)öße unb fiel sufammen mie ein leerer Sact. ©in Schuß
beulte alle Seufel bes Stiberßalls mach. Steine praffelten aus
ber Stanb, Kreifcßen genagelter Schuhe auf bem Stein oerlor
fitf) nach üben, ©in fötörber floh sur #öße.

©s mar mieber gruftftill, erfte lautlofe glocfen feßmebten
nieber. 3n ben girn fraß fich heißes ßebensblut.

Suf meinen Schultern babe ich ben Straten nach Stocca

getragen.

2er SB inter ift im Sergtanb. llnmabrfcheinlich fiebt man an
bellen Sagen in ber fernen Salfurcße bas ©rün bes Untertan»
bes, mo febon Drangen geheißen unb an ben fonnigen .Sängen
bie ftacßelige Opuntie mäcbft.

Ueber bie Stonbina febmingt fich bie neue Srücfe aus Stahl
unb Seton, aber ihr bober Schneebelag meift îeine Srittfpuren
auf. ßaminen haben ben Steg ins Sal oernagelt. Sor oier Sa»

gen begann es, raufeßenb ergoß fich ber meiße Strom aus ben
tiefbangenben Stolfen, unb bann begannen bie lautlofen Serge
3U fpreeßen. 2er 2onner ber ßaminen füllte bas So chtal, unb
nachts Ülirrten bie Scheiben ber genfter, sitterten bie Säufer
unter bem ßuftbruef.

2er Soliseißauptmann mit feinem Stacßtmeifter tonnte
nicht mehr hinab, eingefperrt finb fie bier oben mie mir Stocca»

ner unb müffen ben groft ahmarten. Stur finb mir es gemoßnt,
mäßrenb fich bie smei mie ©efangene oorEommen.

Sie fifeen in StUmens Stube, fluchen unb fpielen ben gan»
3en Sag mit oiel ©efchrei SOtora. ©efangen finb fie ftatt einen
3U fangen.

2en Schüben oom Sergl
Sreimal maren fie fchon hier, unb einmal finb fie auch sum

gelfenneft binaufgeftiegen. 2as mar bas einsige fötal, baß ich

non Stina etmas hörte. Stein gragen mochte mobl fo erregt ge=

roefen fein, baß Sauptmann Srojant mertte, mober ber Stinb
blies. 2lber er ift höflich, ein eleganter Steltmann, unb machte,
als merfe er nichts. „3<h habe bie junge Same flüchtig gefeßen
— ab, quella betlessal So etmas mäcbft in ber Stilbnis! 2lber
fie blieb mäbrenb unferer Snmefemßeit in ihrer Stube, unb als
mir biefe burebfueßten, faß fie feßmeigenb üm genfter. 2er Site
mar immer babei — bio rnio, melcb ein Stannl Stan tann ihn
fürchten unb auch bemunbern. 2abei fcßlau mie ein gueßs. 3d)
bin boch überseugt, baß er gefeßoffen bat. 2ie geinbfebaft smt»
feßenißm unb 3ulen mar betannt."

3d) faßte beruh'igenb ihre Sanb. „Stir Eennen uns eben noch
fo ©emiffe, baß ©ian Sabrutt mich batte aus bem Stege räu»

men moüen. Unb Seni, biefer mumberooEe, gute Stenfch, fagte
auch nichts. Stir sutiebe!

2ie Sngelegenßeit oerfidert im Schnee, ber bie Serge beeft,
im Schnee, ber längft jebe gußfpur getilgt hatte, melcße ^euge
ber furchtbaren Stunbe im ©efels ber Sergine fein tonnte. 2ie
Seßörben haben ben „gaE" energifcb aufgeriffen, meil fich hier
eine ©elegenßeit bot, ben miberborftigen Stoccanern etmas am
Seug su flicfen, aber genüßt bat biefe ©nergie nichts. 3rgenbmo
am Serg ift bas ©emeßr oerfteett, aus bem jene Kugel tarn. Sei
Sabrutt mürbe natürlich nichts gefunben. ßangfam mäcbft mein
guter Seni mieber bem ßicht entgegen. Stenn bie Sonne über
ben ©ipfetn ftebt, fifet er in Secfen geßüEt oor bem #aufe unb
lieft ober ftarrt oor fich bin. Um biefes Eleine befeßeibene ßeben
habe ich monatelang gerungen, unb nun ift's fomeit, baß es mir
ber Herrgott gnäbig abgelaffen hat.

Steine Sufseicbnungen babe ich barüber oernaeßtäffigt, unb
erft jeßt finbe ich burch bie Stuße, melche uns aEen ber ßami»
nenferter aufsmingt, Seit sum Schreiben.

Stanchmal mar mir, als fei bas troßige ßeben, bas fich

unter ben ©raten,,eingeniftet bat, erftorben. Star Sabrutt ge»

flohen, bat er nach ber Kugel, bie er in jäher ijaßaufmaEung
nach mir — ja, gemiß nach mir! — fanbte, fein ijerrfebertum
aufgegeben unb ift ins ©jil ber lauten Stell geflohen?

Ötachts ift ber Serg febmars unb ftiE, bie sitternbe ßichter»
fchlange nicht mehr su feben. 2ie Stänner oon Socca taten
ießte Srbeit auf Sc!er unb 2llp, faßen abenbs oor ihren Käufern
unb gingen nicht mehr geheime Stege. 2er Schnee bec!te hanb»
hoch ben Soben, nach feinem erften gaE ftreifte ich täglidb bie

Umgebung ab, um Spuren su finben, bie nach oben leiteten.
Sticbts! Unb es mußten boeb bie Sertrauten bes Sabrutt

3U ihm geben, er brauchte ja Sabrung. Suminbeft bas, menn
fchon niä)ts anberes.

gortfeßung folgt.

Advent
Seltfam, baß mir uns jebes 3ahr neu bem tiefen ©rlebnis

binsugeben oermögen, bas uns burch Stocßen unb Sage fo
tröftlich unb oerbeißenb ben Steg bereitet sunt lieblichften aE

unferer gefte.

So mie uns bas erfte fcheue ©rmachen ber ©rbe, bas erfte
Spißchen frifchen ©rafes immer mieber glücfoerbeißenb erfreut,
gleicbo'iel ob mir uns bußenb unb aber bußenb fötale bem

grüblingsboffen hingegeben, fo oermögen bie erften Sage im
Sboent mit Kersenglans unb ijarsgeruch in uns jene frohen
Saiten ansuftimmen, bie uns mit ihren ftiEfröblichen Steifen
burch bie ermartungsfroben Stoch en oor Steibnachten burch bie

Sage begleiten.

3cb müßte nicht, mas mich fo mit ausgeglichener Süße unb
Harmonie erfüEte, als bas tiefe ©rieben biefer Sage im Sboent.

Stag bie ©rbe noeß fo troftlos im Sanne bes Stinters baliegen,
mögen auch Sorgen mir fjers unb Sinn gefangen nehmen, ein

tröftlicber ©ebanüe fiegt in mir: Steißnachten rnirb bennoeß unb

fogar in Sälbe !o;mmen, Steihnacßten, bas geft ber ßiebe,
fteßt beoor!

2as ift's, mas ben sum ©mpfange unb sur Eingabe berei»

ten fötenfeßen in ben Sagen bes Sboents erfüEt. UeberaE auf
bem ©rbenrunb mirb es Sötenfcßen haben, bie bemfelben ©rieb»

nis entgegengehen. Sielen StiEionen leuchtet bas ßießt ber ßiebe
im Sboent auf bem Steg, ber fie bin sur Krippe ober sow
ßießterbaum führt! Et ich t nur ich aEein freue mid) auf Steib=
naeßten. Unsählige finb oon berfelben Sorfreube, berfetben bin»

gebenben ßiebe erfüEt. Stenn mir uns auch nießt meßr fo
märcßenßaft, fo Einblicß unbeßerrfeßt freuen fönnen, fo fteßt
boeß hinter unferer greube ber Seicßtum ber ©rlebniffe aE ber
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Der Nebel war sehr dicht, und man sah kaum die Grenze
zwischen Fels und Firn. Die Randkluft schien übermäßig groß,
darüber etliche Meter graues Geschröfe und dann wallender
Dampf.

Veni zeigte dorthin. „Knapp über dem Schnee, in der Fels-
wand. Keine hundert Schritte! Ich Hab's auch gehört."

„Vielleicht eine Gemse."
Es war still — das Geschöpf dort oben mußte sichernd halt-

gemacht haben. Wir gingen einige Schritte weiter auf dem sla-
chen Firn — da ging es oben unsichtbar mit uns. Rieseln von
Steinen, die in den Schnee spritzten. Wir sahen sie, wie sie aus
der Wand kamen, aber wir sahen den Fuß nicht, der sie gelöst
Hatte.

„Nina — Nina! Hieher! Hier sind wir."
Das Echo klapperte mit den Worten hohl und leer wie

Rasseln beinerner Würfel auf einem Trommelfell.
Jetzt war mir, als bewege es sich oben, grau in grau. Ein

Schatten nur, ein Phantom.
Da sprang Veni, der dicht an mir stand, mit beiden Beinen

in die Höhe und fiel zusammen wie ein leerer Sack. Ein Schuß
heulte alle Teufel des Widerhalls wach. Steine prasselten aus
der Wand, Kreischen genagelter Schuhe auf dem Stein verlor
sich nach oben. Ein Mörder floh zur Höhe.

Es war wieder gruftstill, erste lautlose Flocken schwebten
nieder. In den Firn fraß sich heißes Lebensblut.

Auf meinen Schultern habe ich den Armen nach Rocca
getragen.

Der Winter ist im Bergland. Unwahrscheinlich sieht man an
hellen Tagen in der fernen Talfurche das Grün des Untertan-
des, wo schon Orangen gedeihen und an den sonnigen Hängen
die stachelige Opuntie wächst.

Ueber die Rondina schwingt sich die neue Brücke aus Stahl
und Beton, aber ihr hoher Schneebelag weist keine Trittspuven
auf. Lawinen haben den Weg ins Tal vernagelt. Vor vier Ta-
gen begann es, rauschend ergoß sich der weiße Strom aus den
tiefhangenden Wolken, und dann begannen die lautlosen Berge
zu sprechen. Der Donner der Lawinen füllte das Hochtal, und
nachts klirrten die Scheiben der Fenster, zitterten die Häufer
unter dem Luftdruck.

Der Polizeihauptmann mit seinem Wachtmeister konnte
nicht mehr hinab, eingesperrt sind sie hier oben wie wir Rocca-
ner und müssen den Frost abwarten. Nur sind wir es gewohnt,
während sich die zwei wie Gefangene vorkommen.

Sie sitzen in Allmens Stube, fluchen und spielen den gan-
zen Tag mit viel Geschrei Mora. Gefangen find sie statt einen
zu fangen.

Den Schützen vom Berg!
Dreimal waren sie schon hier, und einmal sind sie auch zum

Felsennest hinaufgestiegen. Das war das einzige Mal, daß ich

von Nina etwas hörte. Mein Fragen mochte wohl so erregt ge-
wesen fein, daß Hauptmann Trojani merkte, woher der Wind
blies. Aber er ist höflich, ein eleganter Weltmann, und machte,
als merke er nichts. „Ich habe die junge Dame flüchtig gesehen

— ah, guetta bellezza! So etwas wächst in der Wildnis! Aber
sie blieb während unserer Anwesenheit in ihrer Stube, und als
wir diese durchsuchten, faß sie schweigend am Fenster. Der Alte
war immer dabei — dio mio, welch ein Mann! Man kann ihn
fürchten und auch bewundern. Dabei schlau wie ein Fuchs. Ich
bin doch überzeugt, daß er geschossen hat. Die Feindschaft zwi-
schen ihm und Juten war bekannt."

Ich faßte beruhigend ihre Hand. „Wir kennen uns eben noch
so Gewisse, daß Gian Padrutt mich hatte aus dem Wege räu-
men wollen. Und Beni, dieser wundervolle, gute Mensch, sagte
auch nichts. Mir zuliebe!

Die Angelegenheit versickert im Schnee, der die Berge deckt,

im Schnee, der längst jede Fußspur getilgt hatte, welche Zeuge
der furchtbaren Stunde im Gesels der Vergine sein konnte. Die
Behörden haben den „Fall" energisch aufgerissen, weil sich hier
eine Gelegenheit bot, den widerborstigen Roccanern etwas am
Zeug zu flicken, aber genützt hat diese Energie nichts. Irgendwo
am Berg ist das Gewehr versteckt, aus dem jene Kugel kam. Bei
Padrutt wurde natürlich nichts gefunden. Langsam wächst mein
guter Beni wieder dem Licht entgegen. Wenn die Sonne über
den Gipfeln steht, sitzt er in Decken gehüllt vor dem Haufe und
liest oder starrt vor sich hin. Um dieses kleine bescheidene Leben
habe ich monatelang gerungen, und nun ist's soweit, daß es mir
der Herrgott gnädig abgelassen hat.

Meine Aufzeichnungen habe ich darüber vernachlässigt, und
erst jetzt finde ich durch die Muße, welche uns allen der Lawi-
nenkerker aufzwingt, Zeit zum Schreiben.

Manchmal war mir, als sei das trotzige Leben, das sich

unter den Graten.,eingenistet hat, erstorben. War Padrutt ge-

flohen, hat er nach der Kugel, die er in jäher Haßaufwallung
nach mir — ja, gewiß nach mir! — sandte, sein Herrschertmn
aufgegeben und ist ins Exil der lauten Welt geflohen?

Nachts ist der Berg schwarz und still, die zitternde Lichter-
schlänge nicht mehr zu sehen. Die Männer von Rocca taten
letzte Arbeit auf Acker und Alp, saßen abends vor ihren Häusern
und gingen nicht mehr geheime Wege. Der Schnee deckte Hand-
hoch den Boden, nach seinem ersten Fall streifte ich täglich die

Umgebung ab, um Spuren zu finden, die nach oben leiteten.
Nichts! Und es mußten doch die Vertrauten des Padrutt

zu ihm gehen, er brauchte ja Nahrung. Zumindest das, wenn
schon nichts anderes.

Fortsetzung folgt.

Seltsam, daß wir uns jedes Jahr neu dem tiefen Erlebnis
hinzugeben vermögen, das uns durch Wochen und Tage so

tröstlich und verheißend den Weg bereitet zum lieblichsten all
unserer Feste.

So wie uns das erste scheue Erwachen der Erde, das erste

Spitzchen frischen Grases immer wieder glückverheißend erfreut,
gleichviel ob wir uns dutzend und aber dutzend Male dem

Frühlingshoffen hingegeben, so vermögen die ersten Tage im
Advent mit Kerzenglanz und Harzgeruch in uns jene frohen
Saiten anzustimmen, die uns mit ihren stillfröhlichen Weisen
durch die erwartungsfrohen Wochen vor Weihnachten durch die

Tage begleiten.

Ich wüßte nicht, was mich so mit ausgeglichener Ruhe und
Harmonie erfüllte, als das tiefe Erleben dieser Tage im Advent.

Mag die Erde noch so trostlos im Banne des Winters daliegen,
mögen auch Sorgen mir Herz und Sinn gefangen nehmen, ein
tröstlicher Gedanke siegt in mir: Weihnachten wird dennoch und

sogar in Bälde kommen, Weihnachten, das Fest der Liebe,
steht bevor!

Das ist's, was den zum Empfange und zur Hingabe berei-
ten Menschen in den Tagen des Advents erfüllt. Ueberall auf
dem Erdenrund wird es Menschen haben, die demselben Erleb-
nis entgegengehen. Vielen Millionen leuchtet das Licht der Liebe
im Advent auf dem Weg, der sie Hin zur Krippe oder zum
Lichterbaum führt! Nicht nur ich allein freue mich auf Weih-
nachten. Unzählige sind von derselben Vorfreude, derselben hin-
gebenden Liebe erfüllt. Wenn wir uns auch nicht mehr so

märchenhaft, so kindlich unbeherrscht freuen können, so steht

doch hinter unserer Freude der Reichtum der Erlebnisse all der
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vergangenen Sebensjahre unb bas beœuftte ©rfaffen bes tief
cbriftlichen Sinnes biefer norbereitenben Seit.

Siegt nicht frfjon ein tiefes ©tiicf barin, 311 œiffen, baft in
ben Veaiebungen ber 9Renfcben jueinanber in ben SBocften nor
SBeibnarfrfen eine attumfaffenbe heralirfrfeit liegt? 3ft es nicbt
föftlirf) 3U œiffen, baft feibft bie ganj ÜRüchternen, gana Sarf)«
lieben mitgeriffen œerben, œenn biefe all umfaffenbe heralirf)«
feit, bie ©iite unb bie Siebe ant gefte feibft aur Stustöfung
fommt? 3ft es nicbt tröftfich 311 œiffen, baft feibft bie hart«
beraigen, bie Suriicfbattenben, ja fogar bie ©goaentrifeben ibre
heraen unb hänbe öffnen müffen in biefen feftlicben Seiten,
œeit bie Siebe im 2Ibnent unb in ben Tagen nor SBeibnachten
œie ein geœaltiges ©rieben bas SBeltall burrfjpulft unb bei je«

bem einbringen verfocht, fo febr er fieb aueb bagegen œebrt?
3cb œeift, es mirb bennoeb niele geben, bie mit verächtlichen

Vlirfen unb bämifchen SBorten bas Treiben, Vorbereiten unb
greuen auf bas m ei b nachtliche geft als eine neraltete ©emüts«
facbe nerœerfen. Sie surfen bie SIcbfeln unb nennen bas alles
©efüblsbufelei. Sie motten all biefen Vattaft an ©efüblen unb

©mpfinbungen abtun unb in falter Sachlichfeit biefe Sitten unb
©ebräuebe über Vorb œerfen. ©s ftnb jene SSRenfrfjen, bie feine
Trabition in fieb haben, jene SSRenfthen, bie im heraen eine
ungefüllte Sebnfucbt tragen unb feinen SBeg aur greube finben,
œeil fie für bie Vorfreube nicbt bereit finb.

Tie Vereitfrfjaft bes f) era ens unb bie ©mpfängltcbfeit ber
Seele müffen mir uns auch im Tempo unferer beutigen Seit
beœabren, œenn mir SBeibnachten im urchriftfichen Sinne feiern
œollen.

Tie Tage im SIboent feftigen biefe Vereitfeh aft, fie œerfen
in uns jenes beglürfenbe ©efübl bes ©ebens unb ©mpfangens,
jene beralicbe SBärme ber Siebe, bie uns alle mttetnanber oer=
binbei au einer ©emeinfebaft.

llnenblirf) reich befrfjenft uns barum ber SIboent mit feinen
heimlirfrfeiten, feinem gefcbäftigen, glürfbaften Tun, feinen ge=
beimnisvotten ©rœartungen, feiner ungefüllten Veugierbe, fei«

ner neuerœacbten ©ebefreube unb bem SBitten aum grieben,
auf baft uns allen ein œabrbaft glürfliches geft ber alles um=
faffenben Siebe œerbe. 9R. Scb.

OWoftinatttt Stetten
Von Erika Jemelin.

Taft Vater SSRofimann freunblirf) in bie SBelt blirft, fönnte
niemanb mit gutem ©eœiffen behaupten. Vein, gutmütig finb
biefe aufammengefniffenen Sleuglein, ber fcbmallippige SRunb
mit ben tiefen Sîummerfalten nicbt, unb œenn es barauf an«

fommt, bat ttRofimann einen harten unb eigenfinnigen Vauern«
fcbäbel. Slber fein Vürfen ift nicht nom gaulenaen frumm geœor«
ben, unb bie herben, fonnoerbrannten hänbe finb beberft mit
Schmielen unb Sprüngen. 2Irbeit, nimmermübes Schaffen unb
tägliche Sorgen haben feinem oermetterten ©efirfjte ben Stern«
pel aufgebrürft. 5

Trofe Unœetter, Seuchen unb SRifternten bat er beharrlich
ein Sehen lang bem Stürfrfjen fruchtbaren Voben, bas er fein
eigen nennt, bas tägliche Vrot abgetrofet, bat bas ©ütlein, bas
ihm fein Vater fcbulbbelaben aurürflieft, aus bem Schlimmften
berausgeœirtfchaftet. heimatlich leuchtet bas rote Siegelbach aus
faftig grünen Dbftbäumen aum Vauer bin, ber gleicbmäftig mit
unbarmberaigen Senfeftrichen ©ras mäht.

„Ttnb nun fommt fo ein habenichts, ein junger 5Rirf)tsœiffêr

baber unb œill fich bas SSRaitli mitfamt bem frfmturfen, fauer
erarbeiteten hof erobern!" SRofimanns SSRiene mirb immer bü=

fterer, baiblaut fpricht er oor fich hin, œie es alte Seute, bie oft
atteine finb, au tun pflegen. Tann œifcht er fich mit grimmiger
Veœegung ben Schœeift von ber Stirn unb gebt mit ferneren
Schritten über bie SBiefe bem häufe au. —

Tos Tifchgebet ift gefproeben unb fcbmeigenb löffeln bie brei
ihre Suppe, ©in frfjmater oorœiftiger Sonnenftrabl bufcht burebs
genfter, f<bteirf>t über ben bunfeln, mächtigen ©ichenfcbranf, ber
noch Pom ©roftoater ftammt, unb bleibt bann auf bem gebleicb=
ten Scheitel ber SSRutter haften. Vreneli, bie ihr gegenüber fiftt,
unb beren fröhliches ©eplauber fchon oft über Verbruft unb
fchlechte Saune binœeggebolfen hat, fchiett bte unb ba aum Vater
bin. Streng fteben bie galten um feinen harten SSRunb, unb
jebermann îann œiffen, baft bas fein gutes Seichen ift. 9Rit
einem oerlorenen Särfjeln fchaut bas ÜRäbchen auf feinen Teller
nieber unb fein junges hera fingt eine fcheue, innige ÜRelobie.
heute îann ihr niemanb bie 2lugen trüb machen, nicht einmal
bie finftere 3Riene bes Vaters, ©tœas SBunberfchönes ift in
ihrem einfachen Tafein aufgegangen, heimlich unb leuchtenb,
ftrablenb œie bie ÜRorgenfonne, œenn fie hinterm nahen SBalb
beroorblinaelt unb bie Vögel ihr frühes Sieb beginnen.

Ta ftebt Vater SRofimann auf. 9Rit niel ©epolter unb 2Iuf=
merffamfeit beifchenb fchtebt er feinen Stuhl aur Seite. Tröb=

nenb unb œuchtig fällt feine gauft auf bas robe hol3 bes
Tifcbes.

„Taft bu's nur œeiftt, SDÎaitli! 3rf) bulbe nicht, baft man
bieft noch ein einaiges ÜRal mit biefem Vurfchen, bem ©ugg«
arfjer Sîari fleht! Tas mürbe bem fo paffen, mit bir au febar«

mänaeln, um auf bem hof ÜReifter 3U œerben. Ter 2tlte, ber
9Rofimann, hat ausgebient, ben ftellt man einfach auf bie Seite.
2lber noch bin ich hier ber herr im haus unb biefer ®erl foil
nur fommen, ich mill ihm bann gehörig heimleuchten. Tie
Spaften pfeifen es non ben Tädjern, baft bie ©uggachers bis
3um hälfe in ben Schulben fterfen. 3ch mill fchon bafür forgen,
baft bas Siebäugeln ein ©nbe bat, fo œabr ich SOtofimann beifte!"

SBie ein eifiger hagelfcbauer haben fieb feine empörten
SBorte über bie beiben grauen ergoffen, unb er batte œobl noch
lange fo œeiter geœettert unb feinem fchon ben ganaen Vor«
mittag unterbrürften Sont Suft gemacht. Stber bem Vreneli
laufen nerbäehtige Tropfen aus ben eben noch fo ftrabtenben
Vlauaugen unb feine Sippen aittern uor oerbaltenem Schlurf)«
aen. Tas rührt ber SSRutter bas hera. Sie mifcht fich amar nicht
gerne in Vaters Slngelegenheiten, benn fie bat auch fchon ben
Süraern geaogen. 2Iber leife unb terftoblen, œie bas ferne Sieb
einer unoergeftfich frfjönen 3ugenberinnerung überflutet eine
ungeœobnt œarme fRegung ihr SRutterbera.

„So Vater, nun iffs aber genug! 3n biefer ©efchichte habe
ich auch noch ein SBörtfein mitaureben. Ter Kari ift ein Vraner
unb ber alte ©uggarfjer ift auch nicht afteine Schulb, baft ihm
bie Schulben über ben ®opf œachfen. Sinb ihm nicht tefttes 3abr
bret Sfübe umgeftaniben? 2Iber ich œeift œobl. œas bir im Sinn
liegt, ©s märe halt gar au fchön, œenn s'Vreneli ©ggibaus«
Väuerin mürbe. Saft boch bas SRaitli in Vube mit beinen ehr«

geiaigen Vlänen. Schon ben Väuli, ben armen Teufel haft bu

nom hofe oertrieben mit beinen einfältigen fReben. haft ihm
an ben Kopf gemorfen, er fei hinter bem Vreneli her, um fpäter
hier SSReifter au œerben. 2lls Verbingbub ift er au uns gefönt«

men, ift uns jahrelang ein treuer Unecht gemefen unb bat ge=

frfjafft pom HRorgen bis aum fpäten 2lbenb. Vis er gemerft bat,
melches SRifttrauen bu 'ihm entgegenbringft unb er oon feibft
gegangen ift. Schön mar bas nicht, Vater, unb ben Väuli habe
ich immer gern gehabt."

SSRofimann läuft nom Tifch aum Ofen unb ftapft non bort
aur Tür. ©r ift mütenb unb augleirf) erftaunt, feine grau fo ool«

1er ©ifer reben au hören. To fenne firf) einer aus bei ben 2Bei=

bern! Ohne oiel grofte SBorte au machen unb ihre Vflirfrfen ge«

Nr, 50 VIL LLLNLll 1289

vergangenen Lebensjahre und das bewußte Erfassen des tief
christlichen Sinnes dieser vorbereitenden Zeit,

Liegt nicht schon ein tiefes Glück darin, zu wissen, daß in
den Beziehungen der Menschen zueinander in den Wochen vor
Weihnachten eine allumfassende Herzlichkeit liegt? Ist es nicht
köstlich zu wissen, daß selbst die ganz Nüchternen, ganz Sach-
lichen mitgerissen werden, wenn diese all umfassende Herzlich-
keit, die Güte und die Liebe am Feste selbst zur Auslösung
kommt? Ist es nicht tröstlich zu wissen, daß selbst die Hart-
herzigen, die Zurückhaltenden, ja sogar die Egozentrischen ihre
Herzen und Hände öffnen müssen in diesen festlichen Zeiten,
weil die Liebe im Advent und in den Tagen vor Weihnachten
wie ein gewaltiges Erleben das Weltall durchpulst und bei je-
dem einzudringen versucht, so sehr er sich auch dagegen wehrt?

Ich weiß, es wird dennoch viele geben, die mit verächtlichen
Blicken und hämischen Worten das Treiben, Vorbereiten und
Freuen auf das weihnachtliche Fest als eine veraltete Gemüts-
sache verwerfen. Sie zucken die Achseln und nennen das alles
Gefühlsduselei. Sie wollen all diesen Ballast an Gefühlen und

Empfindungen abtun und in kalter Sachlichkeit diese Sitten und
Gebräuche über Bord werfen. Es sind jene Menschen, die keine
Tradition in sich haben, jene Menschen, die im Herzen eine
ungestillte Sehnsucht tragen und keinen Weg zur Freude finden,
weil sie für die Vorfreude nicht bereit sind.

Die Bereitschaft des Herzens und die Empfänglichkeit der
Seele müssen wir uns auch im Tempo unserer heutigen Zeit
bewahren, wenn wir Weihnachten im urchristlichen Sinne feiern
wollen.

Die Tage im Advent festigen diese Bereitschaft, sie wecken
in uns jenes beglückende Gefühl des Gebens und Empfangens,
jene herzliche Wärme der Liebe, die uns alle miteinander ver-
bindet zu einer Gemeinschaft.

Unendlich reich beschenkt uns darum der Advent mit seinen
Heimlichkeiten, seinem geschäftigen, glückhasten Tun, seinen ge-
Heimnisvollen Erwartungen, seiner ungestillten Neugierde, sei-

ner neuerwachten Gebefreude und dem Willen zum Frieden,
auf daß uns allen ein wahrhaft glückliches Fest der alles um-
fassenden Liebe werde. M. Sch.

's Mosimann Vreneli
Von. Liika leillelin.

Daß Vater Mosimann freundlich in die Welt blickt, könnte
niemand mit gutem Gewissen behaupten. Nein, gutmütig sind
diese zusammengekniffenen Aeuglein, der schmallippige Mund
mit den tiefen Kummerfalten nicht, und wenn es darauf an-
kommt, hat Mosimann einen harten und eigensinnigen Bauern-
schädel. Aber sein Rücken ist nicht vom Faulenzen krumm gewor-
den, und die derben, sonnverbrannten Hände sind bedeckt mit
Schwielen und Sprüngen. Arbeit, nimmermüdes Schaffen und
tägliche Sorgen haben seinem «erweiterten Gesichte den Stem-
pel aufgedrückt.

Trotz Unwetter, Seuchen und Mißernten hat er beharrlich
ein Leben lang dem Stückchen fruchtbaren Boden, das er sein
eigen nennt, das tägliche Brot abgetrotzt, hat das Gütlein, das
ihm sein Vater schuldbeladen zurückließ, aus dem Schlimmsten
herausgewirtschastet. Heimatlich leuchtet das rote Ziegeldach aus
saftig grünen Obstbäumen zum Bauer hin, der gleichmäßig mit
unbarmherzigen Sensestrichen Gras mäht.

„Und nun kommt so ein Habenichts, ein junger Nichtswissêr
daher und will sich das Maitli mitsamt dem schmucken, sauer
erarbeiteten Hof erobern!" Mosimanns Miene wird immer dü-
sterer, halblaut spricht er vor sich hin, wie es alte Leute, die oft
alleine sind, zu tun pflegen. Dann wischt er sich mit grimmiger
Bewegung den Schweiß von der Stirn und geht mit schweren
Schritten über die Wiese dem Hause zu. —

Das Tischgebet ist gesprochen und schweigend löffeln die drei
ihre Suppe. Ein schmaler vorwitziger Sonnenstrahl huscht durchs
Fenster, schleicht über den dunkeln, mächtigen Eichenschrank, der
noch vom Großvater stammt, und bleibt dann auf dem gebleich-
ten Scheitel der Mutter hasten. Vreneli, die ihr gegenüber sitzt,
und deren fröhliches Geplauder schon oft über Verdruß und
schlechte Laune hinweggeholsen hat, schielt hie und da zum Vater
hin. Streng stehen die Falten um seinen harten Mund, und
jedermann kann wissen, daß das kein gutes Zeichen ist. Mit
einem verlorenen Lächeln schaut das Mädchen auf seinen Teller
nieder und sein junges Herz singt eine scheue, innige Melodie.
Heute kann ihr niemand die Augen trüb machen, nicht einmal
die finstere Miene des Vaters. Etwas Wunderschönes ist in
ihrem einfachen Dasein aufgegangen. Heimlich und leuchtend,
strahlend wie die Morgensonne, wenn sie hinterm nahen Wald
hervorblinzelt und die Vögel ihr frühes Lied beginnen.

Da steht Vater Mosimann auf. Mit viel Gepolter und Auf-
merksamkeit heischend schiebt er seinen Stuhl zur Seite. Dröh-

nend und wuchtig fällt seine Faust auf das rohe Holz des
Tisches.

„Daß du's nur weißt, Maitli! Ich dulde nicht, daß man
dich noch ein einziges Mal mit diesem Burschen, dem Gugg-
acher Kari sieht! Das würde dem so passen, mit dir zu schar-
wänzeln, um auf dem Hof Meister zu werden. Der Alte, der
Mosimann, hat ausgedient, den stellt man einfach auf die Seite.
Aber noch bin ich hier der Herr im Haus und dieser Kerl soll
nur kommen, ich will ihm dann gehörig heimleuchten. Die
Spatzen pfeifen es von den Dächern, daß die Guggachers bis
zum Halse in den Schulden stecken. Ich will schon dafür sorgen,
daß das Liebäugeln ein Ende hat, so -wahr ich Mosimann heiße!"

Wie ein eisiger Hagelschauer haben sich seine empörten
Worte über die beiden Frauen ergossen, und er hätte wohl noch
lange so weiter gewettert und seinem schon den ganzen Vor-
mittag unterdrückten Zorn Lust gemacht. Aber dem Vreneli
laufen verdächtige Tropfen aus den eben noch so strahlenden
Blauaugen und seine Lippen zittern vor verhaltenem Schluch-
zen. Das rührt der Mutter das Herz. Sie mischt sich zwar nicht
gerne in Vaters Angelegenheiten, denn sie hat auch schon den
Kürzern gezogen. Aber leise und verstohlen, wie das ferne Lied
einer unvergeßlich schönen Iugenderinnerung überflutet eine
ungewohnt warme Regung ihr Mutterherz.

„So Vater, nun ist's aber genug! In dieser Geschichte habe
ich auch noch ein Wörtlein mitzureden. Der Kari ist ein Braver
und der alte Guggacher ist auch nicht alleine Schuld, daß ihm
die Schulden über den Kopf wachsen. Sind ihm nicht letztes Jahr
drei Kühe umgestanden? Aber ich weiß wohl, was dir im Sinn
liegt. Es wäre halt gar zu schön, wenn s'Vreneli Eggihaus-
Bäuerin würde. Laß doch das Maitli in Ruhe mit deinen ehr-
geizigen Plänen. Schon den Päuli. den armen Teufel hast du

vom Hofe vertrieben mit deinen einfältigen Reden. Hast ihm
an den Kopf geworfen, er sei hinter dem Vreneli her, um später
hier Meister zu werden. Als Verdingbub ist er zu uns gekom-

men. ist uns jahrelang ein treuer Knecht gewesen und hat ge-
schafft vom Morgen bis zum späten Abend. Bis er gemerkt hat.
welches Mißtrauen du ihm entgegenbringst und er von selbst

gegangen ist. Schön -war das nicht, Vater, und den Päuli habe
ich immer gern gehabt."

Mosimann läuft vom Tisch zum Ofen und stapft von dort
zur Tür. Er ist wütend und zugleich erstaunt, seine Frau so vol-
ler Eifer reden zu hören. Da kenne sich einer aus bei den Wei-
bern! Ohne viel große Worte zu machen und ihre Pflichten ge-
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